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Was in Deutschland Gott-
schalk ist, ist Ueli Maurer in
der Schweiz. Mit wirren Ideen
und Sprüchen sorgen die zwei
Ausgedienten zuverlässig für
Schlagzeilen. Und als wäre das
nicht traurig genug, haut man
uns das Ganze in Jahresrück-
blicken nochmals um die Oh-
ren. Dort werden auch andere
Ereignisse aufgewärmt, die
frisch schon unappetitlich wa-
ren. Etwa, dass Ostschweizer
Charme nicht zieht. Das wuss-
ten wir bereits vor Karin Kel-
ler-Sutters Scheitern beim ir-
ren Ami-King. Kurz: Wer einen
Jahresrückblick präsentiert,
ist ein Sadist. Das gilt auch für
jene, die Prognosen abgeben.
Wir wissen selbst, dass auch
das nächste Jahr ein Albtraum
wird. Schlimm genug, dass wir
es durchlaufenmüssen. Und
nicht in Zeiten leben können,
in denen die Schweiz Grosses
hervorgebracht hat.

Den Reissverschluss zum Bei-
spiel. Ein HerrWinterhalter
aus demKanton St. Gallen hat
dieWelt 1925 mit diesemKö-
nig der Verschlüsse beglückt.
Ihr seht: In der Ostschweiz
entsteht auch Gutes. Wetten,
dass dies niemand in einem
Rückblick würdigt? Dafür
prognostiziert man uns den
baldigen Tod der Schweiz –
basierend auf einer neuen
Glanzidee vonMaurer und
Co. Demnach soll die neue
Eidgenossenschaft die EU of-
fiziell verteufeln und aus In-
nerschweiz, Ostschweiz, Tes-
sin und Zürcher Oberland be-
stehen. Und was ist mit dem
Aargau?Warum darf der nicht
mitspielen? Von dort stammt
schliesslich dieTop-Erfindung
von 1925. Ein Gerät, das für
das Land steht wie kein an-
deres: Die Küchenraffel von
Mister Birchermüesli!

Wenn die SVP-Dinos dies er-
fahren, wollen sie den Aargau
sicher behalten. Okay, wenn's
seinmuss: Nehmt ihn! Im
Gegenzug bekommenwir, die
verstossenen Kantone, das
Tessin. Deal? Jetzt müssen wir
uns bloss auf Namen der zwei
Schweizchen einigen. Vor-
schlag: Ihr behält dieMarke
Schweiz – und wir nennen das
Ganze künftig SchwEUz, damit
wir schonmal für einen EU-
Beitritt gewappnet sind. Und
wenn alle Stricke reissen und
die zwei Länder nichts auf die
Reihe kriegen, feiern wir 2026
eben gemeinsam die berühm-
teste Schweizer Erfindungmit
einer explosiven Party: 160
Jahre Dynamit – jeder Schwei-
zer, jede SchwEUzerin be-
kommt ein Gratis-Set mit An-
leitung. Damit würden wir En-
de 2026 die globalen
Rückblicke dominieren – unser
Problemwäre das dann aber
nicht mehr.

Rutschmadame

Jetzt haben wir eine Basler Bau-
geschichte, eine umfassende
Dokumentation, welche die Ge-
samtentwicklung der Stadt auf-
zeigen will und zusätzlich zahl-
reiche Einzelbefunde liefert.
Martin Möhle, seit über zwei
Jahrzehnten Inventarisator der
Kunstdenkmäler im Kanton Ba-
sel-Stadt, hat sich ein hohes Ziel
gesetzt und dieses Vorhaben in
einem prächtigen Band in an-
sprechender Weise auch reali-
siert. ImBaslerVolkshaus ist das
druckfrische Werk am vergan-
genen Donnerstagabend vor
prominenten Gästen aus der
ganzen Schweiz und mit einem
Auftritt von Regierungsrätin Es-
ter Keller, Chefin des Basler
Baudepartements, vorgestellt
worden: eine sich über 3000
Jahre erstreckende Basler Bau-
geschichte, mit erläuternden
Texten und 575 Abbildungen.

Das nun vorliegende Buch
ist eine Synthese aus reichlich
zur Verfügung stehenden Vor-
arbeiten, insbesondere der 1932
bis 2019 erschienenen Bände
derBaslerKunstdenkmäler.Der
Band ist insofern auch einGrup-
penprodukt, als seine Erarbei-
tung seit ihremBeginn um 2010
von einem Dutzend von Mit-
arbeitenden der Denkmalpfle-
ge, der Archäologischen Boden-
forschung, des Historischen
Museums, des Kunstmuseums,
des Staatsarchivs und der seit
Kurzem ebenfalls verfügbaren,
mehrbändigen Basler Stadtge-
schichte begleitet wurde.

Das Werk trägt den kühnen
Obertitel «Das Stadtdenkmal».
Inwiefern kann eine Stadt als
Denkmal bezeichnet und ver-
standen werden? Mit der Ver-
wendung des Denkmalbegriffs
wird ein Verständnis gefördert,
das die Stadt einleuchtend als
ein ganzes Gebilde, als einen
Körper begreift. Mit dem Denk-
malbegriff ist der demDenkmal
innenwohnende Gedenkappell
verknüpft, der uns auffordert,
sich einer erinnerbaren Vergan-
genheit bewusst zu sein. Es ge-
be, so Möhle in seiner Einlei-
tung, eine historische Substanz,
die ablesbar sei und aufgezeigt
werden könne. «Bauten, die das
Leben beeinflussen und die täg-
lich benutzt und wahrgenom-
menwerden, eignen sich gut für
dieses Erkennen und sind
Gegenstand dieses Buchs.» Die
Aufgabe der Buchmacher be-
stand in der Komposition des
vielschichtigen und sich wan-
delnden «Denkmals».

Rein baulich war die
Kantonstrennung sekundär
Die Entwicklung der Stadt wird
zunächst mit einer Reihe histo-
rischer Gesamtansichten doku-
mentiert und dabei wird richti-
gerweise angemerkt, dass diese
Darstellungen nicht objektiv
Wirklichkeit, sondern subjekti-
ve Sichtweisen zum Ausdruck
bringen.

Das gilt auch für die bekann-
te vonMatthäus Merian d. Älte-
ren 1615/17 angefertigte Vedute,
die nicht einfach zeigt, was war,
sondern ein idealisiertes Stadt-
bild vermittelt. Gesamtdarstel-

lungen in Form von staatlichen
Zonenplänen gaben hingegen
vor, wie sich Stadtquartiere ge-
mäss verbindlichen Vorgaben
real entwickeln konnten.

Auch die Infrastruktur prägt
und formt eine Stadt
Mit einem Blick aufs Ganze
unternimmteinweiteresKapitel
einen Durchgang durch die ver-
schiedenen Phasen der Stadtge-
schichte, die durch besondere
Ereignisse geprägt worden sind:
durch das Erdbeben von 1356,
das Basler Konzil um 1433, die
Reformation von 1529, später
durch die Entwicklung eines
Bahnhofareals nach 1843. Der
Bürgerkrieg von 1830-1833 und
die Kantonstrennung haben für
die Baugeschichte, abgesehen
von der durchaus wichtigen Be-
seitigung der Stadtmauern 1857,
offenbar wenig Konsequenzen
auf die Siedlungsgeschichte und

bleiben unberücksichtigt. Basel
wird nicht nur durch einzelne
Wahrzeichen bestimmt, nicht
einfachdurchdieHauptbauten–
durchdasMünster, dasRathaus,
das Spalentor oder die Rhein-
brücken und so weiter. Bestim-
mend istdieGesamtheitderGe-
bäude, prägend sind die Stras-
senzüge, die Grünanlagen und
nicht zuletzt auch die Verkehrs-
verhältnisse.

NachdenAusführungen, die
dem Ganzen gewidmet sind,
werden unsere Blicke mit inst-
ruktiven Abbildungen auf he-
rausragende oder unscheinbare
Einzelbauten gelenkt, auf Fassa-
den und Hinterhöfe, auf Innen-
räume und ihre Einrichtungen,
aufÖfen undTreppen.Wir wer-
den sogar auf Dachstöcke und
hinab in Keller geführt. In der
PräsentationvonEinzelnemfin-
den wir Bekanntes, das kunst-
historisch bereits gewürdigt
worden ist, aber auch vielUnbe-
kanntes zu wichtiger geworde-
nen Themenfeldern, die im In-
haltsverzeichnis unter demTitel
Infrastruktur zum Beispiel mit
folgenden Subtiteln angekün-
digt werden: Trinkwasser und
Abwasser, Abfallbeseitigung,
Strassenbeleuchtung und Gas-
versorgung, Elektrizität, Kanali-
sation und Kehrichtabfuhr. Da-
zu gehören auch die das Stadt-
bild prägenden Plakatsäulen
und Telefonkabinen.

Die Stadtbewohner erschei-
nen indieserGeschichteweitge-
hend nur als anonymeGestalter
der Bauten. Ein kurzer, in Aus-
führungen zum 13. Jahrhundert
eingebetteter Abschnitt ver-
weist ausnahmsweise auf be-
stimmte Gruppierungen und
ihre Orte in der Stadt. Er zeigt
auf, welche Bauten durch Adli-

ge, Kaufleute und Handwerker
geschaffen und genutzt wurden.
Da ist auch kurz vom Zunftwe-
sen die Rede. Hier folgt ein Ex-
kurs über die vorwiegend im
Raum von St. Leonhard und na-
he am Markt gelegene Sied-
lungsorte der jüdischen Bevöl-
kerung.

Der Rhein: Verkehrsweg,
Ernährer, Attraktion
In den Abklärungen zur Frage,
was die Stadt ausmacht, finden
wir, wie zu erwarten ist, auch
Äusserungen zum Rhein, der
zweifellos ein Wahrzeichen der
Stadt, aber auch vielfältig ge-
nutztes Gewässer war und ist.
Hervorgehoben wird seine
schon frühe Bedeutung als Ver-
kehrsweg und – wegen des
Fischfangs – als Ernährungsre-
servoir. Aufgezeigt wird auch
die wachsende Bedeutung des
Rheins als Freizeitarena mit
dem Rheinschwimmen und
dem Kultobjekt des «Wickel-
fischs» und mit den Floss-Kon-
zerten. Der Rhein wird gewür-
digt als «ästhetisch erlebbarer
Erholungsraum» für die örtliche
Bevölkerung wie für Touristen.

Nicht überraschend taucht
auch die Frage auf, wie sich
der Wandel des Stadtbildes
auf das Heimatgefühl bezie-
hungsweise auf die Identifika-
tion der Bevölkerung mit der
Stadt auswirkt. Möhle ist der
Meinung, dass die Identität
einer Stadt nicht einfach von
Bewahrung oder Veränderung
der Bausubstanz abhängt.

Der Bauboom nach der
Stadterweiterung von 1859 mit
der Verbreiterung der Freien
Strasse und der Vergrösserung
des Marktplatzes wurde sicher
von einem Teil der Bevölke-

rung als Verlust, von einem an-
deren Teil aber als Fortschritt
empfunden.

In der Abbruchphase sollte
selbst derMärthof fallen
Ein fundamentaler Wandel im
Verhältnis zur Zerstörung histo-
rischer Bauten trat erst im Laufe
der 1960er-Jahre ein und führte
mit der «Aktion Nadelberg»
1961 zu einer grossenProtestde-
mo gegen den Abbruch des
Rosshofs. 1973 wurde der Märt-
hof vor dem drohenden und im
Grossen Rat beschlossenen Ab-
bruchmit einemdeutlichen Ple-
biszit gerettet. Gegen die Men-
talität, die in Neubauten und
Strassenverbreiterungen für
den Autoverkehr automatisch
einen Mehrwert sahen, wuchs
die Einsicht, dass es schützens-
werte Ortsbilder gab. Der Autor
sieht darin ein Lehrstück, das
zeigt, wie wichtig es ist, einen
über Jahrhunderte gewachse-
nen, vielschichtigen Charakter
und die daraus resultierendeAt-
mosphäre zu bewahren. Diese
Einsicht müsse in einen Dialog
übertragen werden, damit der
Schutz von Baudenkmälern zu
Stadtgesprächen werde.

Die Frage nach dem Wesen
der Stadt in der Gestalt der Bau-
geschichte kann durchaus ge-
stellt, letztlich aber nicht beant-
wortet werden.Wichtig ist, dass
die Frage überhaupt gestellt
wird. Der Untertitel des Buchs
fordert uns auf, über die Bauge-
schichte nachzudenken. Das
Buch macht bewusst, dass Bau-
ten die Lebensqualität der
Stadtbevölkerung mitbestim-
men und man ihnen darum
auch Sorge tragen soll. Das wird
vom Autor aber nicht als Votum
gegen jedeArt vonVeränderung
verstanden. Die Schlussbemer-
kungen sprechen sich ganz im
Sinne der Denkmalpflege dafür
aus, dass es klug ist, bei bauli-
chen Veränderungen Mass zu
halten und auf Gewordenes zu
achten.

Unter Berufung auf eine
Fachmeinung wird empfohlen,
nicht nur die «reine Substanz»
zu erhalten, sondern auch die
über Jahrzehnte oder gar Jahr-
hunderte gewachsene Atmo-
sphäre zu bewahren. Idealer-
weise sollen die aufWissen und
Gefühl beruhende Wahrneh-
mungen der Stadt in einen Dia-
log übertragen und zu Stadtge-
sprächen gemacht werden. Aus
dieser Auseinandersetzung
würde sich Identität ergeben.
DienunvorliegendePublikation
ist dazu eineMahnung, eineAn-
leitung und eine Ermunterung
zugleich.
. ..............................................

*zum Autor
Georg Kreis ist emeritierter Pro-
fessor für Neuere Allgemeine
Geschichte und Geschichte der
Schweiz an der Universität Basel.
. ..............................................

«Das Stadtdenkmal Basel»
«Die Kunstdenkmäler des Kan-
tons Basel-Stadt XI. Das Stadt-
denkmal Basel». Martin Möhle.
Aus der Reihe «Die Kunstdenk-
mäler der Schweiz», Band 150.
550 Seiten. Gesellschaft für
Schweizerische Kunstge-
schichte.

Georg Kreis*

Basel wird
nicht nur
durch die
Hauptbauten
bestimmt –
durch das
Münster oder
das Rathaus.

DerBasler LaternenplanausdemJahr 1882zeigt an,welcheLeuchtkörperwährendderganzenundwel-
che nur während der halben Nacht eingeschaltet waren. Bild: Staatsarchiv BS

Martina Rutschmann

Dynamit fürs
Volk

Blick aufs Ganze und aufs Einzelne
Der jüngste Basler «Die Kunstdenkmäler der Schweiz»-Band widmet sich Objekten, die man gerne übersieht.


